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Wir sollten uns bewusst sein,


dass es der Tod ist,


der das Leben


so lebenswert erscheinen lässt!


(Lothar Berg)




Richard ließ sich von den Wellen treiben. Obwohl die ersten Sonnenstrahlen nur schwach waren, machte ihm die etwas frische Brise nichts aus, die die Wasseroberfläche leicht kräuselte.


Um diese Uhrzeit erwachte das Einkaufszentrum im Tempelhofer Hafen gerade zum Leben, und auf den Außenterrassen der Cafés erschienen die ersten Gäste mit einer Zeitung unter dem Arm. Der Kampf um die besten Plätze auf der Terrasse begann, um bei einem heißen Kaffee die Morgensonne zu genießen.


Von den sanften Wellen vorwärtsgeschoben, näherte sich Richard langsam seinem Motorboot, das hier im neuen Hafen gegenüber dem Ullsteinhaus seinen Liegeplatz hatte.


In einigem Abstand zu Richard schwammen ein paar Enten, schielten immer mal wieder zu ihm hinüber, gewöhnten sich dann an ihn und ließen sich nicht weiter bei ihrer Morgenwäsche stören.


Vorne im Kanal zog ein Motorboot vorbei. Nicht sehr schnell, aber es genügte, um einen erhöhten Wellenschlag in das Hafenbecken zu drücken, sodass die Boote an den Stegen heftiger zu schaukeln begannen.


Auch Richards Körper hob und senkte sich, schob sich noch näher an sein Motorboot, die Berlinette, heran. Der Wellenschlag brach sich an der Bordwand, trieb Richards Kopf hoch, um ihn im selben Augenblick wieder in ein kleines Tal rutschen zu lassen. Richards T-Shirt klebte ihm am Leib, und durch die wenigen Haare schimmerte die Haut.


Mit einem dumpfen, klatschenden Geräusch schlug er mit dem Kopf gegen die Bordwand. Es störte ihn nicht, denn Richard lag mit dem Gesicht nach unten im kalten Nass.


*


Als sich die gut ein Meter fünfundneunzig große Gestalt durch den Eingang des Cafés Lebenskunst schob, zauberte die Bedienung ihr freundlichstes Morgenlächeln auf ihr Gesicht. Der athletische Mann mit den graugrünen Augen und dem kurz geschorenen dunklen Haar war sich seiner Wirkung durchaus bewusst. Er zeigte ein leichtes Schmunzeln um die Mundwinkel, das ihn nur noch attraktiver machte.


»Kaffee. Ganz normalen Kaffee. Eine große Tasse. Ich setze mich nach draußen.« Die Stimme war ruhig, tief und gelassen.


Sein Blick verließ die Kellnerin, als sie ihm zunickte. Im Gegensatz zu den wenigen anderen Gästen suchte er nicht die Sonne, sondern wählte seinen Platz gegenüber der Berlinette. Aus dem schwarzweißkarierten Holzfällerhemd zog er eine kleine Digitalkamera und positionierte sie so auf dem Tisch, dass das Motorboot im Bereich des Objektivs lag. Anscheinend uninteressiert sah er über das Wasser hinüber zum Modezentrum Berlin, das sich auf der anderen Seite befand.


»Bitte sehr, Ihr Kaffee! Kann ich noch etwas für Sie tun?« Die Stimme der Serviererin hatte einen leicht gespannten Unterton, als sie sich vorbeugte, um das Heißgetränk auf den Tisch zu stellen und nebenbei einen Blick in die Augen des Mannes zu erhaschen. Enttäuscht stellte sie fest, dass er sie inzwischen hinter einer Sonnenbrille verbarg. So konnte sie auch nicht erkennen, ob er einen Blick in ihren Ausschnitt riskierte, in dem ihre recht üppige Oberweite steckte.


Einem aufmerksameren Beobachter wären weder die Narben in dem gebräunten Gesicht des Mannes verborgen geblieben noch die gebrochene Nase. Der Bedienung aber fielen nur seine behaarten Handgelenke mit den kräftigen Händen auf, die ein festes Zupacken versprachen. Sein »Vielen Dank, vielleicht später« hinterließ ein warmes Gefühl in ihrem Bauch, und sie wusste, dass sie nun einen Tagtraum haben würde, der sie die sonst so langweilige Schicht beschwingt hinter sich bringen lassen würde.


Nikolaus Schweigert, im Allgemeinen nur Nik gerufen, lächelte. Die Kellnerin war höchstens sechsundzwanzig, und doch sendete sie ihm, dem Zweiundvierzigjährigen, eindeutige Signale. Niks Selbstbewusstsein hatte das zwar nicht nötig, aber gut tat es trotzdem.


Dennoch hatte seine Wirkung auf die Frauen auch Schattenseiten. Sie war für den größten Teil seines Lebens Fluch und Segen zugleich.


Nik sah auf die Spitzen seiner Turnschuhe, die unter der Jeans herauslugten. Er legte die Füße auf die Absperrung zur tiefer gelegenen Hafenpromenade und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.


Der Bootsbesitzer war seit zwei Wochen abgängig, wie das im Polizeijargon hieß. Niks Auftraggeberin war in Sorge. Nicht so sehr um die Gesundheit ihres Mannes, sondern eher darum, dass er sich mit dem Geld und einer jüngeren Frau abgesetzt haben könnte.


Niks Nachforschungen in den vergangenen Tagen hatten ihn in die Nähe der Oranienburger Straße geführt. Der Mann, den es zu finden galt, war ein Nachtclubbesitzer, eine eher zwielichtige Erscheinung. Nik hatte es vermieden, im direkten Umfeld der Zielperson aufzutreten. Die Hinweise seiner Auftraggeberin, ein paar Euroscheine und ein wenig von seinem Charme, den er bei den Frauen auf dem Straßenstrich spielen ließ, zusammen mit ein paar Nachfragen in Registern, hatten ihn hierhergeführt.


Der Gesuchte hatte hier im Tempelhofer Hafen die kleine Motorjacht liegen, wo er sich mit jungen Frauen von seiner Ehemonotonie erholte. Der Liegeplatz lief auf den Namen seiner Frau. Sie hatte ihn hier gesucht, aber niemanden angetroffen. Der Daimler des Nachtclubbesitzers war auf der Ullsteinbrücke entdeckt worden, wo er, von einer feinen Staubschicht überzogen, auf dem Seitenstreifen geparkt war. Also war er einige Tage nicht bewegt worden.


Nik vermutete, dass der Gesuchte inzwischen wieder auf dem Boot war. Da hatte der alte Sack außer Mandy wohl noch eine große Schachtel Viagra mit in die Koje genommen.


Heute würde er hier Nägel mit Köpfen machen. Entweder der Typ steckte bald den Kopf an Deck, oder er würde ihn an Bord aufsuchen. Nik steckte sich eine Zigarette an.


*


Jens Möckert hielt die Augen geschlossen, seine Hände streichelten das weiße Satinlaken. Er lauschte den Geräuschen aus der Küche, dem Klappern des Geschirrs, dem Sprudeln des kochenden Wassers und den kurzen Schritten. Das Schicksal hatte sein Leben in den vergangenen Monaten mächtig durcheinandergebracht. Seit er nach Berlin gekommen war, blieb ihm kaum Zeit zum Atmen. Für ihn war das alles eine fantastische, unwirkliche Welt, in der er sich befand. So viel war möglich, nichts schien unmöglich.


So weit er sich zurückerinnern konnte, war er in Heimen groß geworden. Er hatte mehrere jugendamtliche Einrichtungen durchlaufen, war aber nie adoptiert worden, wie das immer in den schnulzigen Filmen passierte, an die er anfangs noch geglaubt hatte. Als er fünf war, erzählten sie ihm, dass seine Mama und sein Papa bei einem Autounfall umgekommen waren. Mit zehn eröffneten sie ihm die Wahrheit. Man hatte ihn ausgesetzt wie einen Hund, als er gerade mal zwei Jahre alt war. Damals hoffte er darauf, dass seine Eltern ihn wieder abholen würden. Ganz bestimmt.


Mit zwölf war er desillusioniert und kümmerte sich um sein Überleben. Mit achtzehn hatte man ihn, mit einem Abitur von 1,5, ins Leben geworfen. Das Einzige, das ihn mit Berlin verband, war die Tatsache, dass seine Mutter aus dieser Stadt stammte. Mehr wusste er nicht. Der Nachlass hatte nicht viel über ihre Vergangenheit hergegeben. Die meisten Papiere fehlten, und er hatte keinen Bock, nach mehr zu forschen. So war der Hinweis auf Berlin lediglich der Antrieb gewesen, die Stadt in Hessen zu verlassen, wo er die vergangenen Jahre untergebracht gewesen war.


Jens dachte an das Foto, das in der alten Brieftasche steckte, die mit seiner spärlichen, restlichen Habe in einem Schuhkarton lag. Tiefe Gefühle oder Trauer verband er nicht damit. Es war jedoch das Einzige, das ihm bestätigte, dass auch sein Leben eine Geschichte hatte. Ein Bild seiner Mutter. Sie alleine auf der Rosenthaler Straße, Ecke Neue Schönhauser Straße. Das Foto stammte aus dem Jahr 1996, wie der Stempel auf der Rückseite auswies. Eine junge, blondierte Frau, die unbefangen in die Kamera lachte und irgendjemandem hinter dem Fotoapparat zuwinkte.


Jens war mit einem festen Plan in die Hauptstadt gekommen. Erst den Führerschein machen, das würde ruckzuck gehen – fahren konnte er schon, seitdem er vierzehn war. Mit der Pappe wäre er flexibler bei der Jobsuche. Vielleicht Blutkonserven fahren. Das wurde gut bezahlt, hatte man ihm erzählt. Unter gewissen Umständen durfte man dabei sogar das Blaulicht einschalten. Egal wie, auf keinen Fall würde er sein ganzes Leben in einem möblierten Zimmer verbringen, in dem das Schönste die Bettdecke war, die er sich über den Kopf ziehen konnte, wenn er sich in seine Traumwelt flüchtete, dem Traum von einem eigenen Café.


All das war völlig aus den Fugen geraten.


Jens stand auf und ging ins Bad, machte sich frisch. Das fahle, fast bleich wirkende Gesicht passte nicht zu seiner Entschlossenheit im Inneren. Die blonden Haare klebten gegelt am Kopf, und der dünne, gerade erst sprießende Oberlippenbart verlieh Jens den Anflug eines Gigolos der zwanziger Jahre. Seine schmale Gestalt verlor sich fast in der hohen Diele der Altbauwohnung, als er in die Küche ging.


*


Drei Pötte Kaffee und ein Schoko-Croissant später sowie mit der Aussicht auf ein Date mit Nicole, der Kellnerin, wurde Nik ungeduldig. Er stand auf, reckte sich und blickte hinüber zur Berlinette. Spitzenkahn, jedenfalls für Berliner


Verhältnisse. Eine Azimut. Zwei Mercruiser Cummins, mit je 380 PS, Flybridge, geschätzte gute zwölf Meter lang. Nik kannte sich aus mit Motorjachten. Er hatte sie selbst gefahren. In Brasilien, in Kapstadt und sonst wo. Mal als Eigentümer, mal als gemieteter Skipper oder als Leibwächter. Auch größere als die hier. Aber die Berlinette musste man deshalb nicht verstecken. Der Aufbau war gepflegt, die Bordwand schneeweiß, der Name Berlinette leuchtete in einem kräftigen Rot. Das Boot lag mit dem Bug zum Kai und war dort doppelt vertäut. Es zerrte verhalten an seiner Fesselung. Weniger, um sich wirklich losreißen zu wollen, dachte Nik, sondern vielmehr, um seinen Willen kundzutun, dass es hier nicht freiwillig angeleint war und in den Wind und die Wellen gehörte.


Die höher steigende Sonne verkürzte den Schatten zwischen Bug und Kaimauer und gab die Sicht auf das Wasser frei. Niks Blick glitt über die Fender, die Leinen, hinunter zum steinernen Kai, an der Bordwand hinab zum Wasser. Er stutzte, kniff die Augen zusammen, nahm die Sonnenbrille ab. Irgendetwas hatte sich verändert.


Im spitzen Winkel zwischen Schiff und Hafenwand schwamm etwas Helles im Wasser. Mal dümpelte es auf der Oberfläche, mal tauchte es für einen Moment in den glitzernden kleinen Wellen unter, um gleich darauf wieder aufzutauchen. Nik kletterte über die Absperrung, sprang auf die gut zwei Meter tiefer liegende hölzerne Promenade hinunter. Hinter sich hörte er Nicoles enttäuschtes »Hee, erst bezahlen!«, aber Nik winkte ab, ohne sich umzusehen. Vom Rand des Hafenbeckens aus erkannte er Richard, der immer noch, in unregelmäßigen Abständen, mit dem Kopf an die Bordwand seiner Berlinette schlug. Ab und zu tauchte sein weißer Turnschuh in den Wellen auf und blitzte kurz im Sonnenlicht.


Nik schoss ein paar Fotos. Von dem Boot, von Richard und von der Umgebung, dann nahm er sein Handy und wählte die Nummer der Polizei. Nicole erschien neben ihm, zupfte ihn an der Schulter.


»Die Rechnung. Ich kann mir das nicht erlauben …« Ihr entsetzter Blick fiel auf den Toten im Hafenbecken.


»Ach du Scheiße!«, entfuhr es ihr, als sie Richards aufgedunsenen Hinterkopf sah, von dem sich bereits einzelne Hautfetzen lösten. Eng presste sie sich an Nik.


Nicoles Oberweite war groß, fest und warm, wie Nik durch sein Hemd spüren konnte. Beschützend legte er einen Arm um die Frau.


*


»Richard Zastrow, geboren 1954 in Hannover. War mal eine große Nummer auf dem Kiez, gehörte zur BAD CITY AG, die direkt nach dem Mauerfall mit Prostitution, Drogen und Schutzgeldern groß abkassiert hat. War eine harte Truppe.« Kriminalhauptkommissar Max Rausch warf die Akte auf den Schreibtisch.


»Und heute?« Oberkommissar Winfried Betke sah seinen ranghöheren Kollegen erwartungsvoll an. »Fassen wir doch mal zusammen …«


»Na ja, zwischen 1994 und 2000 haben die mächtig Gegenwind bekommen, vor allem aus Osteuropa. Aber da waren die Jungs der AG schon satt und bequem. Das Pink Pool, das sie 1990 gleich nach der Wende eröffnet hatten, lief verdammt gut. Die haben sich die Taschen richtig vollgemacht. Aber, wie sagt man so schön? Die Katze lässt das Mausen nicht. Nach einem Raubüberfall 1998 mit zwei Toten stand die BAD CITY AG voll im Focus der Behörden. Die Jungs mussten von da an leisertreten, auch wenn man ihnen nichts nachweisen konnte. Nur so ein kleiner Mitläufer wurde verurteilt. Aber die Zeit der Ermittlungen hat die Gang ordentlich geschwächt. Neue Gangs haben das Sagen übernommen. Für die BAD CITY AG gibt’s seitdem nur noch das, was die neuen starken Männer ihnen übrig lassen. Ein paar Plätze für die Frauen und das Pink Pool mit der Pension.«


»Mich wundert, dass die das so einfach hinnehmen«, sagte Betke.


»Was sollen sie machen? Die neuen Hardliner sind brutaler als die Gangsteropas – und sie sind hungrig. Die Alten sind froh, wenn sie bei Boxveranstaltungen in der ersten Reihe sitzen, ihren Mercedes fahren, hier und da noch die Hand aufhalten dürfen und sich ansonsten um Fettabsaugen und Botox kümmern können. Sie sind mehr oder weniger nur noch Platzhalter und Strohmänner.«


»Mmm«, brummte Betke vor sich hin, tippte mit dem Zeigefinger auf den Obduktionsbericht, »Zastrow war bis in die Speiseröhre und die Nasennebenhöhlen mit Bauschaum vollgepumpt.«


»Und durch den Schlitz im Klebeband auf seinem Mund haben sie das Sprührohr eingeführt«, ergänzte Max Rausch und schüttete sich einen Kaffee aus der Thermoskanne ein.


»In den Haaren waren Reste von Klebestreifen, als wenn man den Kopf fixiert hätte. Er hat auf jeden Fall noch gelebt, als man ihm die Augenlider tätowiert hat.«


»Das sieht nicht nach einer normalen Auseinandersetzung auf dem Kiez aus. Zastrow kümmerte sich nur noch um die Bücher und um seinen eigenen Spaß. Der war weg vom operativen Geschäft. Den hätte man mit Kapitalentzug effektiver unter Druck gesetzt. Wir sollten uns mal seine Kumpels Fäller und Lehnert vornehmen.«


Betke nahm ein paar dünne Akten und blätterte sie oberflächlich durch.


»Sind ja nicht mehr so viele im Geschäft von der alten Gang. Bernd Gross sitzt seit sechs Jahren, Uwe Trummler ist tot, Sven Gohlke ist verheiratet, lebt in Nauen und arbeitet seit elf Jahren als Gabelstaplerfahrer. Bleiben noch Gerd Prielow, der noch immer den Türsteher im Pink Pool mimt. Und Heinz Fäller und Udo Lehnert«.


Rausch nickte.


»Ja, wenn jemand etwas weiß, dann die beiden. Die drei haben gemeinsame Sache im Pink Pool gemacht, der Pension, und vielleicht hingen die noch hier und da in ein paar kleinen Sachen mit drin. Prielow ist nur Handlanger, aber skrupellos.«


»Hört sich doch eigentlich ganz lukrativ für die Brüder an.« Rausch grinste.


»Klar, nach außen hin machen sie noch die dicke Nummer. Aber in Wirklichkeit müssen sie selbst ordentlich Schutzgeld an die echt harten Jungs abdrücken. Wir müssen nur warten, bis ihnen die Daumenschrauben zu eng werden. Dann können sie sich überlegen, ob sie mit uns zusammenarbeiten oder in den Bau wandern wollen. Die kochen wir locker mit einer kleinen Ermittlung wegen Steuerhinterziehung weich. Wer will schon mit sechzig in den Knast.« Rausch grinste noch breiter. »Diese Old- School-Gangster sind berechenbar. Wir benutzen Lehnert und Fäller, um die neuen Herren an die Eier zu kriegen. Wir müssen nur auf die passende Gelegenheit warten.«


Betke wirkte nachdenklich.


»Und Zastrow? Sollte der auch für uns arbeiten?«


»Sicher!«


»Wurde er deshalb umgelegt?« Rausch schüttelte den Kopf.


»Nee, das ist alles erst planerischer Teil eines Strategiepapiers. Und wenn er deshalb umgelegt worden wäre, hätte der Mob das drastischer erledigt. Mit Baseballkeulen, Bleirohren oder mit einem Hammer jeden Knochen einzeln zertrümmert. Lang und qualvoll, das macht mehr Eindruck, und die Warnung an alle anderen, dass sie die Schnauze halten sollen, ist umso deutlicher. Ich hab ein Scheißgefühl bei dem, was wir hier auf dem Tisch haben.«


*


»Sag doch Beate. Frau Zastrow hört sich so sehr nach Witwe an!« Sie ließ ihre kleine weiße Hand auf dem braunen Unterarm von Nik liegen. Sie blickte ihn nicht an, sondern sah von der Terrasse aus hinunter in den Park. Nik spürte die warme Hand und wie ihr Zeigefinger gespielt unbewusst die Haare auf seinem Arm umkreiste. Beate Zastrow und er saßen auf der Terrasse des Zastrowschen Penthauses und blickten auf die Bäume und den Rasen.


»Sie sind Witwe, das ändert sich nicht, wenn ich Sie Beate nenne.« Nik nahm einen Schluck Whiskey aus dem Glas.


Beate Zastrow wendete sich ihm zu.


»Ach, Nik, ich fühle mich nicht als Witwe. Das mit Richard war keine Ehe mehr. Wir waren nur noch geschäftlich zusammen. Meist hat er in dem kleinen Apartment in der Linienstraße übernachtet und ist hier nur noch am Wochenende vorbeigekommen, um die Papiere für die Abrechnung vorbeizubringen. Er brauchte einfach seine Ruhe, hat den Druck nicht mehr so gut ausgehalten wie früher.«


Nik schüttelte den Kopf. »Wieso haben Sie mich dann damit beauftragt, ihn zu suchen?«


»In den letzten Monaten sind immer höhere Ausgaben aufgetaucht, die ungewöhnlich waren. Gleichzeitig sind die Einnahmen gesunken. Aber Richard hatte wohl vergessen, dass er mir beigebracht hatte, wie man die Bücher am Finanzamt vorbeifrisiert. Da hat man einen Blick dafür. Außerdem hat sich Richard modische Kleidung gekauft, ist öfters zum Friseur gegangen als früher und hat sich wieder täglich rasiert. Und dann lässt er sich ohne jede Ankündigung vierzehn Tage lang nicht sehen, geht nicht ans Telefon, und angeblich weiß niemand, wo er ist. So, und jetzt mal eins und eins zusammengezählt!“


»Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?« Nik hielt sein Glas gegen die Sonne und blinzelte in das bunte Spiel der funkelnden Farben. Beate Zastrow lachte verächtlich.


»Nik, wenn du Einnahmen aus einer Table-Dance-Bar, einem Stundenhotel und dem Forderungsmanagement hast, wendest du dich an alle möglichen Leute, aber bestimmt nicht an die Polizei. Mein Mann hatte seine Freiheiten, da waren wir uns einig. Aber wenn der alte Gockel geglaubt hat, sich noch einmal verlieben zu müssen, und irgendeine junge Pussi in seine Tasche greift, dann geht mich das etwas an, dann geht es auch um mein Geld, um meine Existenz. Spaß ist die eine Sache, aber der hört beim Geld auf!« Beate Zastrows Stimme hatte einen metallischen Unterton bekommen.


Nur ganz zart, aber unüberhörbar. Nik spürte, wie ihm dieser Ton zwischen die Beine fuhr. Diese Mischung aus Engelsgesicht und stahlharter Berechnung brachte ihn auf Touren. Er fühlte die Herausforderung, diese Stimme zum Schnurren bringen zu müssen. Ihre schwarzen Haare, die dunklen Augen und die roten Lippen versprachen Sinnlichkeit pur. Der dünne Pullover betonte mehr die vollen Brüste, als dass er sie versteckte. Das alles war eine erotische Packung, die jeden Mann an den Rand der Beherrschung brachte.


Aber Nik reizte es eher, ihren inneren Widerstand zu brechen, diese Frau zu unterwerfen, sie ihren Materialismus aufgeben zu lassen und sich selbstvergessen zu ergeben. Er kannte die Anzeichen bei sich und wusste, dass er wieder einmal in Gefahr war, wie schon so oft. Dieses Gefühl hatte ihm stets Unheil beschert, deshalb war er nirgendwo zur Ruhe bekommen. Es waren immer diese Frauen, die ihn reizten, doch dahinter lauerte ein unkalkulierbares Risiko, dessen war er sich nur zu bewusst.


Er sah auf ihre Beine in der kurzen Hose, die sie auf den kleinen Hocker vor sich gelegt hatte. Sie waren glattrasiert und versprachen eine milde Kühle in der Hitze des Verlangens.


Sein Blick glitt weiter hoch, zu der Dreierknopfreihe des knappen Hosenbundes, zwischen dessen Rand und dem Pulli eine Handbreit nackte Haut zu sehen war. Fast glaubte Nik, das Blut unter der Haut pulsieren zu sehen. Sein Mund wurde trocken.


»Nik, woran denkst du gerade?«, gurrte ihre Stimme, und ihre kleine weiße Hand glitt ein paar Zentimeter seinen Arm hinauf in Richtung Bizeps. Er sah sie an, sah hinter dem Lächeln mit den ebenmäßigen weißen Zähnen ihre rosa Zunge.


»Wie sind Sie auf mich gekommen?« Nik versuchte mit seiner Frage, die Spannung geschickt zu überbrücken.


Die Türglocke meldete sich mit einem so grellen Ton, als ob der Altmeister der Spannung, Alfred Hitchcock, ihren Einsatz an dieser Stelle inszeniert hätte. Wieder schrillte die Türglocke. Und gleich noch einmal, ungeduldig, drängend!


Beate Zastrow schwang die Beine vom Hocker, lächelte ihm zu und ging in das Innere der Wohnung. Nik nahm einen weiteren Schluck Whiskey, schaute ihr nach, sah auf ihr Hinterteil, das sich perfekt in zwei halbrunde Hälften teilte und alle Wonnen dieser Erde versprach. Er schüttete sich noch einen Drink ein und legte die Beine auf den Hocker. Sein Gehirn arbeitete wieder klar. Diese Frau bedeutete Erotik und Ärger. Nik überdachte seine Alternativen. Für seine hormonelle Regulierung konnte er nachher immer noch Nicole, die Kellnerin aus dem Café, anrufen, die ihm ihre Telefonnummer zugesteckt hatte. Auf den lauernden Ärger mit Beate Zastrow konnte er gut und gerne verzichten.


*


Kriminalhauptkommissar Max Rausch setzte sein freundlichstes Lächeln auf, als Beate Zastrow die Tür öffnete. Sie war einen Kopf kleiner als er. Eine tolle Frau, äußerlich ein Rundumwohlfühlpaket, so etwas wünschte sich jeder Mann. Er auch.


»Ach, Sie? Hat sich etwas ergeben? Eine Spur? Ein Verdacht?« Sie trat zur Seite, ließ Rausch und Betke eintreten.


»Nein, nichts Wesentliches in den letzten Tagen. Wir suchen nach einem Motiv für den Mord und sind darauf gekommen, dass Ihr Mann die eine oder andere Affäre hatte«, sagte Rausch.


Beates Lachen war laut und spöttisch.


»Ach – und da glauben Sie, dass ich vielleicht aus Eifersucht …? Nein, mein Mann und ich führten eine sehr tolerante Ehe, glauben Sie mir.«


Rausch ging ein paar Schritte durch das Wohnzimmer in Richtung Terrasse, Betke studierte die Bücherwand und den Schreibtisch.


»Nun ja, Eifersucht und verletzte Eitelkeit sind bei Mord meistens das Motiv. Wenn nicht Sie, dann vielleicht ein Partner der Frauen, mit denen sich Ihr Mann getroffen hat. Vielleicht gab es aber auch Streit im Geschäft. Ihr Mann war ja in einem sensiblen Bereich engagiert. Deshalb würde ich gerne wissen … oh.« Rausch sah auf die Turnschuhe, die er hinter dem Kopfteil der Korbliege auf der Terrasse erkennen konnte, und den Qualm, der dort aufstieg. »Sie haben Besuch? Entschuldigen Sie bitte!« Betke trat neben ihn und sah ebenfalls hinaus.


Beate Zastrow lachte wieder. Auf der Terrasse schob sich ein Oberkörper hinter der Liege hervor, drehte sich zu den Besuchern herum. Ein Mann mit Sonnenbrille und Whiskeyglas in der Hand wurde sichtbar. Rausch grübelte einen Augenblick.


»Sind Sie nicht …!«


»Nikolaus Schweigert, der Mann, der Richard Zastrow im Hafenbecken entdeckt hat«, ergänzte Winfried Betke seinen Kollegen.


Nik erhob sich vollends, drückte die Zigarette aus und kam ins Wohnzimmer.


»Ja, das bin ich. Ist das ein Problem?«


Rausch hatte sich gefangen. »Gestatten Sie mir die Frage, was Sie hier machen? Dass Sie die Frau des Mordopfers kennen, haben Sie uns gar nicht erzählt.« Rausch blickte vielsagend über die Szenerie auf der Terrasse und auf das Glas Whiskey in Niks Hand. Beate Zastrow trat neben Nik, vielleicht eine Spur zu dicht.


»Ich habe ihn beauftragt, meinen Mann zu suchen. Herr Schweigert erstattet mir gerade Bericht!«


Betke schrieb einiges in ein Notizheft, schielte über den Brillenrand hinüber zu Nik und murmelte anzüglich.


»Gefunden hat er ihn ja.«


Schade, dachte Rausch, zu dicht, sie steht zu dicht bei ihm, sehr schade, damit war sie für ihn unerreichbar. Mit so einem Kerl konnte er nicht konkurrieren. Nicht mit seinen achtundvierzig Jahren, dem lichter werdenden rötlichen Haarkranz und den fünfzehn Kilo Übergewicht.


Waschbrettbauch gegen Waschtrommel. Er rief sich zur Ordnung, sah Beate Zastrow fragend an, und sie klärte ihn auf.


»Es gab Unregelmäßigkeiten im Geschäft. Einnahmen, Ausgaben. Als er sich nicht mehr gemeldet hat, habe ich mir ernsthaft Sorgen um ihn gemacht. Wie Sie selbst sagen, er war in einem sensiblen Bereich Unternehmer, da sind Bedrohung oder Erpressung möglich.« Sie machte eine kurze Pause und setzte hinzu: »Ohne dass ich da etwas Genaues weiß.«


Rausch nickte, das ging ja auch in die Richtung einer seiner Überlegungen. Die Spur würde nicht weglaufen, im Moment war der Besucher für ihn interessanter.


»Herr Schweigert, kommen Sie bitte morgen Vormittag zu mir ins Landeskriminalamt! Sagen wir um elf?« Rausch hielt Nik eine Visitenkarte hin.


Der nickte, steckte die Karte ein.


»Wenn Sie darauf bestehen. Liegt etwas Bestimmtes an?«


»Nur noch ein paar Routinefragen, und Ihr Bericht interessiert mich auch brennend.«


Betke schob sich Richtung Ausgang, und Beate Zastrow hob fragend die Augenbrauen.


»Weshalb waren Sie nun da?«


Rausch sah noch einmal zu den beiden an der Terrassentür, und einem geschulteren Ohr wäre der pikierte Unterton aufgefallen.


»Das hat sich für den Moment erübrigt. Einen schönen Abend noch!«


Nik war sich klar darüber, welchen Eindruck die Polizisten jetzt haben mussten und zu welchen Schlüssen das führen konnte. In seinem Kopf zog ein leichter Schmerz auf, sein persönliches Warnsignal. Beate Zastrow kam auf ihn zu, blieb so dicht vor ihm stehen, dass er ihre Brüste an seinen Rippenbögen spüren konnte. Ihre Hände hingen seitlich herunter, und ihr Blick zu ihm hoch war die pure Hingebung. Sie verstand sich auf die Rolle der Hilflosen. Sie war ein Opfer.


»Was machen wir jetzt?«, wollte sie wissen. Diesmal war der Stahl in Niks Stimme.


»Ich denke, mein Auftrag ist erledigt. Ich habe Ihren Mann gefunden und schicke die Rechnung zu.«


Beate Zastrow trat zurück, sah ihn lange an, ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


»Was ist passiert? Kalte Füße bekommen? Angst vor der Polizei? Oder vor mir?«


»Nein!« Nik steckte sich einen Glimmstängel zwischen die Lippen. »Bringst du die Rechnung vorbei?« Ihre Stimme sank eine Tonlage tiefer.


Nik zeigte hinüber zum Computer.


»Schick ich per E-Mail!« Er griff sich seine Lederjacke.


Beates Hüften lockten, als sie zum Schreibtisch ging. Während sie sich vornüberbeugte, spreizte sie ihre Beine eine Handbreit, die Hose spannte sich über die beiden Fleischkugeln ihrer Rückseite. Nik schluckte und lenkte sich damit ab, dass er die Zigarette ansteckte. Beate richtete sich langsam wieder auf, reichte ihm einen Scheck.


»Ich denke, das ist so okay. Eine Rechnung brauche ich nicht!«


Für einen winzigen Moment hielten beide an dem Scheck fest, sahen sich an, dann löste Beate ihren Griff. Nik schaute auf das Papier, pfiff durch die Zähne.


»Das ist sehr großzügig!«, sagte er, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


»Schon gut.« Ihre Stimme hatte wieder diesen erotischen Unterton. »Ich muss ja nun mit keinem mehr teilen!«


Ohne ihn noch einmal anzusehen, ging sie zur Terrasse. Nik zog die Jacke an und öffnete die Eingangstür, zögerte, schüttelte den Kopf. Verdammt, warum machte der Teufel immer die süßesten Torten? Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und ging zum Fahrstuhl.


*


»Leck mich am Arsch. So eine Scheiße! Das hat er nun davon, dass er seinen dämlichen Pimmel in alles reinstecken musste, was feucht und warm ist!« Heinz Fäller rammte die Faust in die Wand des kleinen Büros. »Der Penner, der ihn alle gemacht hat, lockt uns nur die Bullen auf den Hals. Jetzt haben die einen Grund zu schnüffeln und zu suchen!«


Der übergewichtige Mann mit dem kurz geschorenen grauen Haar blickte mit zornrotem Gesicht zu dem Mann hinter dem Schreibtisch.


»Nu mach dir mal nicht ins Hemd. Die Bullen glauben, es ist wegen seiner Rumfickerei. Was Besseres als ein eifersüchtiger Ehemann kann uns doch gar nicht passieren. Oder glaubst du vielleicht, die sind auf uns scharf, weil wir die paar Tausend in der Woche von den Hühnern nicht versteuern?« Mit knochigen Händen baute Udo Lehnert sich einen Joint.


»Mensch, begreifst du nichts? Es geht nicht um die Kohle von den Mädels. Ich rühre gerade einen Deal für ein paar Kilo Koks ein. Ein paar viele Kilos. Verstehst du? Da kann ich um mich herum gar nichts gebrauchen, was auch nur annähernd nach Bullen aussieht.«


Der dürre Mann hinter dem Schreibtisch nahm einen tiefen Zug aus seiner Tüte.


»Heinz, du steckst immer in irgendwelchen Geschäften oder Schwierigkeiten. Da passen die Bullen nie hinein.


Jedenfalls ist Richard jetzt ein Ex-Partner.« Lehnert grinste.


»Der war sowieso langsam zu weich. Du willst mir doch wohl nicht sagen, dass dir das nicht in den Kram passt, dass er die Hocke gemacht hat?«


Heinz Fäller fuhr herum.


»Wie meinst du das? Hast du etwa daran gedreht?« Genüsslich stieß Lehnert kleine Rauchringe aus.


»Wieso ich? Richard war gegen das Drogengeschäft, gegen die Frischware aus


Rumänien, gegen Kooperationen mit Rockern. Alles das, was du willst. Jetzt hast du freie Bahn.«


Fällers Stimme klang gepresst, sein Zeigefinger stach in Richtung Schreibtisch.


»Alter, bring keine Gerüchte in Umlauf, das …«


Es klopfte kurz, die Tür schob sich ein Stück auf, und ein Glatzkopf mit Stiernacken schob sich herein.


»Mandy ist jetzt da!«, sagte er mit seltsam hoher Stimme.


»Na los, rein mit ihr!« Fäller kreuzte die Arme vor der fetten Brust.


Blond, blaue Augen, Schmollmund, Lolitagesicht, ein Meter dreiundsechzig groß und zweiundfünfzig Kilo schwer, wobei der liebe Gott in einer seiner gesegneten Stunden besonderen Wert auf die ausgeglichenen und zugleich hervorstechenden Proportionen von Brüsten und Hintern Wert gelegt hatte. Mandy war ein Goldstück und nicht älter als zweiundzwanzig Jahre. In ihren Overknees, dem knappen silbernen Paillettenhöschen und dem Hauch von Top war sie eine fleischgewordene Praline de Luxe. Sie lächelte selbstsicher zu Fäller hinüber, was den Dicken kaltließ.


»Grins nicht so blöd. Wann hast du Richard zum letzten Mal einen geblasen?« Fäller fixierte sie aus zusammengekniffenen Augen. Mandy war verwirrt, damit hatte sie nicht gerechnet.


»Was? Wieso? Ich hab nicht …!«


KLATSCH – die Ohrfeige traf sie unverhofft und stieß sie an die Wand.


»Ich habe eine präzise Frage gestellt, und ich will eine ebenso präzise Antwort haben!«


Mandy rappelte sich wieder hoch. Angst und Wut stiegen in ihr auf. Sie hatte schon einige Wutausbrüche von Fäller miterlebt, war aber bisher selbst davon verschont geblieben.


»Ich weiß nicht – ist schon eine Weile her.« Fäller legte den Kopf ein wenig zur Seite, seine Rechte öffnete und schloss sich.


Hastig stieß Mandy hervor: »Bestimmt vier Wochen.«


»Lüg mich nicht an«, der Ton von Fäller war drohend. »Ich bekomme es sowieso heraus, wenn das nicht stimmt. Also, wann hast du Richard zum letzten Mal gesehen?«


»Aber ich sag doch. Vor vier Wochen. Ich werde ja wohl wissen, wann das war. Warum fragst du denn, wenn du es besser weißt.« Ihr Unterton bekam eine Spur von Trotz. KLATSCH – die zweite Ohrfeige traf sie auf die andere Wange und warf sie auf die lederne Couch.


»Aber …«


Fäller war mit einem Schritt bei ihr.


»Red vernünftig mit mir, Schatz!«


Mandy blickte hilfesuchend hinüber zu Lehnert, der mit den Achseln zuckte. Ihr fiel wieder ein, dass gewaltsamer Sex zu Fällers Vorlieben gehörte, und nicht selten mussten sich die Mädels danach in ärztliche Behandlung begeben.


Fäller beugte sich so dicht über sie, dass sie seinen nach abgestandenem Alkohol und irgendeinem ausländischen Essen stinkenden Atem riechen konnte. Mandy spürte eine leichte Übelkeit aufsteigen.


»Du warst doch die letzten Wochen seine Ficke, seitdem er an den Prinz die Abstecke bezahlt hat? Oder hat er etwa noch nicht?« Mandy zog hilflos die Schultern hoch.


Fäller strich ihr über die Brüste, fand ihre Brustwarzen und drehte sie.


Mandy hielt die Luft an, als der leicht ziehende Schmerz einsetzte. Fäller grinste, kniff fester zu.


»Na, was ist? Wann hast du Richard zum letzten Mal gesehen?« Zwischen seinen Daumen und Zeigefingern quetschte er Mandys Brustwarzen. Mandy wimmerte. Die Finger zogen die Warzen lang, und sein Daumennagel bohrte sich hinein. Mandys Stimme war gepresst.


»Schon einen Monat nicht mehr. Ich rechne seit zwei Wochen bei Udo ab. Richard hatte keine Zeit mehr für mich!«


»Lass es gut sein!« Gelassen kam die Stimme vom Schreibtisch. »Das stimmt!«


Fäller stierte hinüber zu Lehnert, der ihm mit einem gelangweilten Lächeln zunickte.


»Lass sie wieder an ihre Arbeit!«


Mandys Augen begannen feucht zu werden, nicht mehr lange, dann würden Tränen rollen. Fäller ließ ihre Brustwarzen los. Strich ihr über das Gesicht und schob ihr langsam seinen nikotingelben Zeigefinger in den Mund, den er leicht vor- und zurückbewegte.


»Meine Kleine, wenn ich dahinterkomme, dass du gelogen hast, dann verbringen wir mal einen schönen Abend zusammen. Das ist versprochen. Du freust dich doch?« Mandy nickte, so gut das ging. Fällers Finger stocherte in ihrer Mundhöhle herum. Trotz der Bedrohung kamen Mandy Bilder in den Kopf, wo Fäller vielleicht noch überall mit dem Finger gewesen war.


»Heinz!« Die Stimme von Lehnert war nicht scharf, eher ungeduldig. Fäller sah wieder zu Lehnert und zog seinen Finger zwischen Mandys Lippen heraus.


»Hör dich um, mit wem Richard sich getroffen hat. Und sieh zu, dass du einen Namen erfährst. Klar?«


Mandy sah hinüber zum Schreibtisch. Lehnert nickte ihr zu. Vorsichtig erhob sie sich, bog um Fäller herum und taumelte zur Tür.


»Es stimmt.« Lehnert schnippte die Asche vom Joint, blies auf die Glut.


»Mandy rechnet seit zwei Wochen bei mir ab. Seitdem sich Richard nicht mehr hat sehen lassen. Was hat er dir denn gesagt?«


Fäller goss sich ein Wasserglas halb mit Wodka voll, stürzte es in einem Zug hinunter.


»Aaahhh! Nix weiter, wollte mal ausspannen, bisken relaxen oder so. War ja sowieso komisch die letzten Wochen, seit er die kleine Fotze vom Prinz gekauft hat. Ich dachte, er wäre mit ihr tagsüber auf dem Boot und pennt sich abends aus, wenn sie anschafft.«


Lehnert stippte die Zigarette in den Aschenbecher.


»Richard ist Geschichte. Wir brauchen die Liste. Wahrscheinlich hat sie Beate.«


»Seine Alte?« Fäller grinste bei dem Gedanken an Beate Zastrow.


»Willst du sie auszahlen?« Lehnert malte Strichmännchen auf das Blatt Papier vor sich.


»Eher nicht. Wir sollten sie mal besuchen, um unser Beileid auszudrücken. Bei der Gelegenheit können wir gleich über die Geschäftsanteile sprechen.«


Fäller nickte.


»Das könnte Spaß machen!«


*


Nik hatte Nicole nicht angerufen, sondern eine Flasche Old Crow Whiskey gekauft und es sich in seiner kleinen, ranzigen, vierundfünfzig Quadratmeter großen Eineinhalb-Zimmer-Wohnung bequem gemacht. Beate Zastrows Scheck reichte für die Mietrückstände, die offenen Strom-, Gas- und Wasserrechnungen. Er konnte den Kühlschrank auffüllen und seinen alten Spritfresser, den VW Passat, wieder instand setzen lassen. Damit wäre er aber auch wieder völlig blank. Bei dem Gedanken verzog er das Gesicht.


Eigentlich hatte er überhaupt keinen Bock, sich um die Angelegenheiten anderer zu kümmern. Die kleinen Nickeligkeiten der Leute oder ihre Gehässigkeiten gingen ihm am Arsch vorbei. Aber er konnte nichts Anderes. Er selbst brauchte keinen Adrenalinstoß. Seit damals hatte er Angstattacken, wenn er die Erinnerungen in sich erwachen fühlte. Wenn er in Versuchung geriet, die Angst mit Wut zu bekämpfen.


Am liebsten würde er nur so dasitzen und nachdenken. Über die Dinge des Lebens, wie sie zusammenstießen, sich abstießen oder sich ineinanderfügten. War das Leben ein Aufeinandertreffen von Zufällen oder war es eine einzige Bestimmung? Wenn es Zweites war, was war dann seine Bestimmung?


Über diese philosophischen Betrachtungen war der Abend vergangen und die Flasche leer geworden. Bevor die Bilder seines Albtraums Gestalt annahmen, kippte Nik irgendwann weg.


*


An diesem Morgen war der schale, etwas pelzige Geschmack im Hals ebenso unerträglich wie an all den anderen Morgen, an denen er wach geworden war, nachdem er sich ins Koma gesoffen hatte. Von der Couch aus konnte er den Tisch mit den vier Stühlen sehen. Drei davon waren belegt.


Auf einem Stuhl lagen seine Trainingsklamotten, auf dem zweiten die Sachen, die er zu Hause trug, falls er nicht darin einschlief, und auf dem dritten seine Kleidung für die Straße. Der vierte Stuhl war frei. Vor dem standen auf dem Tisch eine Schüssel mit Resten von Bratkartoffeln mit Rührei und die leere Flasche. Niks Hand tastete nach den Zigaretten. Er schloss wieder die Augen, steckte sich einen der Nikotinstängel an und inhalierte tief. Beate Zastrow ging ihm durch den Kopf. Er hätte bei ihr bleiben sollen.


Außer einem guten Essen und einem klasse Fick hätte er die Nacht sicherlich in einem First-Class-Bett verbringen können, würde jetzt in der Badewanne liegen, während die Gangsterwitwe ihm den Rücken einseifte. Sein Lächeln erstarb auf den Lippen, als im klar wurde, wo er war.
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